gelehrten Büchern leſe. Ich f 
in den Marken ein anderes iſt als in Franken. Daher mag 


Luſt iſt hier anders als im Reiche r ba 
muß andere Fundamente legen und anders richten, das kann 
ein groß Gebäude werden! Wir, die wir leben, ſehen es 
freilich nicht mehr.“ 5 


Nr. 166. 


Roman von Willibald Alexis. 
386. Fordſetzung. 
Der Graf von Giech hatte vielleicht erwartet, daß der 


Kurfürſt aufbrauſen, gewiß, daß er an Otterſtädts Frevel⸗ 


tat mahnen werde. Aber Joachim ließ ihn ruhig ausreden, 
und ruhig, faſt lächelnd, hat er geantwortet: „Ihr irrt, 
Herr Graf von Giech; ſagt meinem teuren Ohm, ich habe 


kein adͤlig Blut vergoſſen. Die ich dem Henker überliefert, 
waren Schelme, Straßenräuber und Mörder. *) 
‚achte ich jo boch als nur ein Fürſt, ſagt das meinem er⸗ 
lauchten Ohm; meldet ihm aber auch, daß ich in den Jahren, 


Den Adel 


ſeit er mich nicht ſah, gewachſen bin. Ich ward ſo groß, daß 


ich jetzt allein gehen kann und mich auf niemand mehr zu 
ſtützen brauche. Die Fürſten beklage ich, die ſo ſchwach vor 


ihrem Volke ſich fühlen, daß ſie den Adel als Krücken be⸗ 


nutzen. Im übrigen, was Rechtens iſt, ſo meldet ihm auch, 


daß ich in meinen Feierſtunden nicht umſonſt in rechts⸗ 


and da raus, daß das Recht 


der Irrtum kommen, der meinen Grafen von Giech zu der 
weiten, beſchwerlichen Reife nötigte, die ich ſehr bedaure.“ 


. Der Abgeſandte, der vorhin um einen Kopf höher ſchien 
als der Fürſt, ſah jetzt faſt kleiner aus: 
Wort mehr!“ 
„Heut iſt alles verloren.“ — „Er iſt fürchterlich in ſeiner 


Jetzt kein 
flüſterte ihm ein Brandenburger Herr zu. 


Heiterkeit“, erwiderte der Graf, der nun ſeinen zweiten 
Auftrag: daß wenigſtens von jetzt ab kein adliges Blut mehr 
vergoſſen werde, auf einen anderen Tag verſchob. 


Und wie er heiter umherging, mit ſo vielen ſprachl Von 


geringfüginen Dingen, als beſchäftigen fie allein die Seele. 
en Hofleuten ward unheimlich: „So ſahen wir ihn nim⸗ 
mer.“ Ihnen war wohl, als er ſie entließ. 


Es iſt gar keine Hoffnung! Was ſoll daraus werden!“ 


ſprach einer zum fränkiſchen Abgeſandten. 405 N 
Der Graf ſchüttelte den Kopf: „Und doch hat er recht, die 


Was wird's werden“, brummte ein verdrießliches Ge⸗ 


ſicht! „Alles wird ſchlimmer und gemeiner. So die Edel⸗ 
leute nicht mehr auf die Straße ſollen, wird fie dem Geſindel 
gehören, das keine Ehre und Sitte kennt, und vor dem alle 


gleich ſind. Schneider und Landsknechte und Roßkämme 


werden im Graben liegen und das arme Volk ſchatzen, man 
ſpricht ſchon viel von dem Roßkamme Kohlhaas; wollen doch 
ſehn, ob ſie die Zeiten dann loben tun.“ 


Da drückten viele dem Sprecher die Hand und ſchüttelten 


| den Kopf: „Er hat recht, es kommen ſchlimme Zeiten 


Der junge Kurfürſt ſaß mit lächelndem Geſicht in ſeinem 
Zimmer, und doch lag in den Augen etwas, das Haus Jür⸗ 


ſchien, ob er vom Himmel kam, das wagte er ſich nicht zu 


ſagen. „Die ſind alle nicht Lindenbergs!“ hatte Joachim vor 


) „Ich ſtünde allein, meinſt Hu, nicht voll⸗ 
bringen könne ich's, was ich begann? O matter, ſchwacher 
Nachhall des einen; aber auch ſein Schatten wacht ehrerbietig 


*) Hiſtoriſche Antwort. 


Deutfchen Rundfchau 


Bromberg, den 1. September 


die Holen des Herrn bon Bredow 


Wer hier bauen will, 


— 


1926. 


vor der Macht, die über mir ſchwebt. Ich will's voll⸗ 
bringen, ich werde es. Ich bin mir ſelbſt genug. Denn 
unter einem Höhern ſtehe ich, deſſen Abgeſandter bin ich, 
deſſen Ruf vollbringe ih, Er wird die Spitzen der Dolche, 
die Bolzen aus dem Hinterhalte, die Kugeln aus dem Rohre 
von mir ablenken, Der iſt's, der dich an mich geſandt. Set 
mein treues Werkzeug, aber nie bilde dir ein, mehr zu ſein. 
Er wird auch ferner ſeine Engel herabſenden und mit Weis⸗ 
heit mich umleuchten. Ich brauche Diener, aber keine Räte. 
4 will ich fie hören, in ihrer Art; mein Rat bin ich 
elbſt.“ 

Und er war aufgeſtanden und an einen Tiſch mit Him⸗ 
melskugeln und aſtronomiſchen Inſtrumenten getreten, wo 
Joachim mit ſeinem Qufaftrolonen, dem berühmten Carion, 
zu arbeiten pflegte. Die Hand auf den Globus legend, ant⸗ 
wortete er auf die ungeſprochene Frage des Jünglings mit 
ſeltſamem Lächeln: „Und auch denen, die nach mir kommen, 
wird es gelingen. In den Sternen zeigte mir der Meiſter 
das Glück meines Hauſes, groß, wie auch nur zu wähnen 
Vermeſſenheit geweſen wäre. Ich bin glücklich und -ficher, 
erg ich unternehme, gelingt, und was ich weiß, iſt Wahr⸗ 

ei 0 . N 


Wer uns gern bis jetzt begleitet hat, dem könnten wir 
hier die Hand drücken und zu ihm ſprechen: Auf Wieder⸗ 
ſehen! Denn es iſt unſere Abſicht, wenn uns die Luſt und der 
Mut bleibt, daß wir uns wieder an demſelben Platze be⸗ 
gegnen und auch wohl manchem von denen, die uns hier lieb 
f & Es iſt eine Reife, die wir an⸗ 
kraten, mit einem Ziele, das noch fern liegt, durch Jahre 
getrennt. und dahin zu gelangen, war und iſt uns ernſter 
Wille, aber es iſt nicht immer gut, daß man eine lange Reiſe 
in einem Zuge vollende. Doch auch jeder Aoſchne eine rReiſe 


"Biberforuchsgeift, deſto 5 75 bei ihren Hei 


getraut hätten. Fort flog alles über und unter ihm, und 
er ſelbſt, aufrecht ſtand er im Zimmer, deſſen Decke er mit 
den Armen ſtreifte, als er ſie nur mäßig reckte. Aber gleich, 
darauf ſuhr er an die Naſe und den Schnurrbart, was der 
Vermutung Raum gibt, daß die Scheibe als Breunglas ge⸗ 
ſchliffen geweſen und der Bart ihm etwas angeſengt war. 
Es mußte ihm indes ſchon früher begegnet ſein, denn er 
geriet nicht gar zu ſehr außer ſich, fondern brummte nur: 
„Wieder die verfluchte Hexe, die! —“ Im nächſten Augen⸗ 
blick aber erblaßte er, er hielt beide Arme vor ſich und ſah 
nichts, er griff nach dem Kopfkiſſen und ſah nichts; er warf 
Pfühle, Liſſen, Decken, ſelbſt das Stroh hinaus und fand 
nichts. Er rieb ſich den Kopf, ob er noch träume, aber er 
träumte nicht: „Ach du mein Gott, ich muß ja fort!“ — 
Das Echo der Wände rief: „Fort.“ — „Sie find fort!“ 
murmelte er. £ 
Er riß das Fenſter auf. Wie er auch ſchrie: „Brigitte! 
Kaspar!“ — ihm antwortete nur der Flügelſchlag der 
Tauben. Was war das! Wo verkrochen fie ſich? Er 
zwängte den großen Leib, ſoweit es ging, durch das enge 
Caf e aber er ſah auch da nichts als einen ausgeſtorbenen 
of, eine fürchterliche Stille. 
Kette geblieben? Die Kette lag da mit dem leeren Hals⸗ 
ringe. Auch die Mutterſau, die er immer morgens zuerſt 
ieh an dem Eichenpfahl ſich ſchuppern, ſchupperte ſich nicht, 
Er ftrengte fein Ohr an. Nur zuweilen ſchienen dumpfe 
Tone aus der Erde zu dringen. Nun ſchloß er den geöffneten 


Novembermorgens ſein, und er ſtand da faſt wie Gott ihn 
geſchaffen. Er konnte nicht dafür. ! 

Da überkam ihn eine Wut, Irgendwo mußte es ſitzen, 
und an der Wand hing ſein Degen. Er riß ihn aus der 
Scheide, und mit dem blanken Schlachtſchwert in der Haud 
war er ſchon im Begriff hinunterzuſtürzen, als ihm die 
große Tiroler Decke zu Geſicht kam. Die ſchlang er um ſich, 
doch daß der rechte Arm frei blieb, und, vielleicht einem 
Tür a, Imperator vergleichbar, ſtieß Herr Gottfried die 


Auf Flur und Treppe war es wie auf dem Hofe. Kein 

Trampeln, kein Wehen, kein Gehen. Mit dem Degenknauf 
ftieß er an die Türen; keine Antwort. Er ftieß eine und die 
andere auf; die Betten ſtanden unberührt. Herr Gottfried 
war und blieb in einer ſehr unangenehmen Lage. Er fror 
nicht allein und fing nicht allein an zu hungern, ſondern er 
fand ſich in der Notwendigkeit, über ſeine beſondere Lage 
nachdenken zu müſſen. . 
Sein Schlachtſchwert mit der Spitze auf die Diele ſtützend, 
ſtand Herr Gottfried da und wollte denken, als der Haus⸗ 
kater plötzlich die Treppe herauf⸗ und an ihm vorbeihuſchte, 
im Maule ein gebratenes Huhn. Wo das iſt, iſt mehr, dachte 
Herr Gottfried, und ehe er wußte wie, ſtand er in der Halle. 
Da war freilich auch kein lebendiges Weſen, ſtill war es wie 
in der ganzen Burg, auf dem Herde glimmten nur noch 
wenige Kohlen; aber ſo unheimlich war es Herrn Gottfried 
doch nicht, denn die ordnende oder ſchaffende, oder kürzer, 
die aurichtende Hand des Menſchen war ſichtbar. 

Der große Tiſch ſtand gedeckt, als warte er nur auf ihn. 
Sogar ſein Lehnſtuhl mit dem Lammfell darüber war zurecht 
geſchoben. In der Mitte prangte ein ungeheurer Ochſen⸗ 
ſchinken, daneben Schüſſeln mit Würſten, geſäuerte Gänſe, 

ackwerk, Brot, Käſe, ein Topf mit Butter, Körbe mit 
Rüben, st feln, Birnen; dazu getrocknete Pflaumen, hart⸗ 
geſottene Eier, und was nur die Speiſekammer einer guten 
Burgwirtſchaft aufweiſen kann. Und neben den Eßwaren 
ein Krug Bier, eine Flaſche Met, und noch ein Kelchglas zum 
Wein. Auch brauchte Herr Gottfried nicht lange umher⸗ 
ane bis er das ganze Fäßchen mit Malvaſier auf der 
ans ‚eb, mit eingeſchraubtem Hahn und das Näpſchen 

arunter. 

Alles mußte ſchon lange daſtehen, ohne daß eine Hand 
daran gerührt hatte. Die kleine Unordnung, die ſich nicht 
verbarg, kam offenbar nur von Katzenpfoten her, und als 
Herr Gottfried zwei freundliche Tiere an den Wänden 
Buckel machen ſah, und ihre Augen ſchielten wieder auf den 
Tiſch, hielt er dafür, ſogleich Platz zu nehmen, denn der 
Tiſch war unſtreitig für Menſchen, nicht für Katzen gedeckt. 

Deshalb ſchlang er ſich raſch das Tüchlein um den Hals 
und ergriff das große Meſſer, um an die Arbeit zu gehen, 
die ihm nur inſoweit ſchwer ward, als er einen Augenblick 
Unſchlüſſig war, ob er zuerſt die Gans oder zuerſt den 
Schinken ergreifen ſolle. Wie dem nun ſei, es mochte eine 
kleine Stunde vergangen ſein, in der Herr Gottfried ſich 
recht wohl fühlte; weder Geſpräche noch Gedanken hatten 
ihn geſtört, als er einen Augenblick ſich zurücklehnte und die 
Rechte mit dem Meſſergriff auf den Tiſch ſtützte, nicht um 
aufzuhören, ſondern um, was man in Hohen⸗Ziatz nannte 
— zu verpuſten. 

Der Bierkrug war leer, die 7 Met ſchon durchſichtig; 
ſein Auge blinzelte nach dem Fäßchen Malvaſier: „Hübſch 


wär' es doch, wenn das zu mir käme; dann brauchte ich nicht 

1 Herr Gottfried denken! 
Denn ein Gedanke lockte den andern; das iſt eine furchtbare 
it und Macht ſich vergebens 
alvaſierfäßchen nicht zu ihm? 


Traum geweſen. Auf die harten Eier wollte er ja eben den 


Malvaſier ſetzen. Halb öffnete ſich ſein Mund, und in ſeine 
Augen trat das Weiße, das ein Zeichen plötzlichen Schreckens 
iſt. „Blitz noch einmal,“ brach es von ſeinen Lippen, „das 
iſt nun zu ſpät!“ 

„Noch nicht zu ſpät!“ rief eine dumpfe Stimme, und eine 
Geſtalt trat vor den Ritter, die alle Wärme, ſo Bier und Met 
hervorgerufen, wieder erſtarrte. Weiß eingehüllt, weißen 
Geſichtes ſtand das Geſpenſt vor ihm, in dem Herr Gottfried, 
erſt nachdem es ausgeſprochen, ſeinen Neffen erkannte. 

„Noch nicht, Ohm, aber bald.“ 

Dem Ritter entfiel das Meſſer. 

„Der Tropfen rinnt ins Meer, die Augenblicke und 
Stunden fließen in die Ewigkeit; wer ſchöpft den Tropfen 
zurück, wer faßt den verlorenen Augenblick! Es wird zu 
ſpät werden, aber Heil dem, der noch die Zeit erfaßt.“ 

„Junge, biſt du's?“ Ach, Herr Gottfried war ſo froh, 
als er das Wort aus der Bruſt heraus hatte. 

„Den du meinſt, Ohm, bin ich nicht. Mein Geiſt ſchaut 
aus der gebrochenen Hülle heraus. Dieſer frei gewordene 
Geiſt ſpricht zu dir.“ 

„Setz dich doch, Hans Jochem,“ atmete Herr Gottfried. 
„Dein Bein, du wirft ja müde fein,“ 

Hans Jochem ſchüttelte den Kopf, wie ein Abgeſchiedener, 
dem ein Lebendiger etwas zumuten möchte, was ihm ein 
ſchmerzliches Lächeln abringt. a = 

„Oh, daß du müde wärſt, Ohm, deiner ſelbſt, müde des 
langen Lebens hinter dir; dann wäre Hoffnung, du könnteſt 
wieder wach werden.“ 5 

Herr Gottfried ſchnappte nach Luft. 

„Wie ein tiefer Brunnen biſt du, in dem ein klarer Quell 


zutage ſtrebte, und die Sonne und die Sterne ſpiegelten ſich 


drein, aber die Wände waren nicht feſt gezimmert und ge⸗ 
mauert, und mit jedem Jahre fiel mehr Sand und Erde 
hinab, bis der Quell verſchüttet iſt. In dem Brunnen ſpie⸗ 
geln ſich nicht mehr die Geſtirne, und der Zieheimer ſchöpft 
kein Waſſer mehr. Aber der pflichtgetreue Brunnenwärter 


läßt doch den Eimer hinab und ſchöpft, bis er den Lebenstrank 


findet. So will ich ſchöpfen, Ohm, in deiner Bruſt.“ 

rr Götz rief alle guten Geiſter und feinen Schutzvatron 
an: das gläſerne Auge des Kranken ſchien wirklich ihm durch 
Bruſt, Magen und Bauch zu dringen. i 

„Du hältſt dich für einen Lebendigen und biſt doch ein 
Geſtorbener. Du atmeſt, aber dein Atem iſt der Hauch der 
Stockung, und die Stockung iſt der Tod. Oh, betrachte deinen 
Leib. wie er groß ift. wie rieſenhaft die Glieder, und wo 
ſindeſt du die Seele; die iſt verſchmunden wie das Körnlein 
Salz, das man in einen Keſſel mit Brei wirft. Daß du ohne 
Sünde wärſt, möchteſt du dich rühmen, aber tue es nicht, denn 
die Sünde iſt beſſer als das Nichtſein. Du haſt nicht Witwen 
und Waiſen beraubt, nicht Gott geläſtert und feine Heiligen, 
fein falſch Zeugnis abgelegt und nicht auf der Straße ge⸗ 
legen. O hätteſt du's getan, es wäre dir beſſer, als daß du 
nichts tateſt, daun konnteſt du's büßen, und je ärger die 
Sünde, ſo größer die Gnade. Dann führe vielleicht ſein Blitz⸗ 
ſtrahl zündend in deine Eingeweide und aus der Zerſchmek⸗ 
terung erhöbeſt du dich als ein Heiliger.“ 

Herr Gottfried ein Heiliger! Immerhin, er hätte vers 
ſprochen zu ſein, was die Erſcheinung von ihm verlangte, 
wenn er nur aus den Händen des Fieberkrauken erlöſt war. 

„Obeim, Obeim! Aber auch die Sünde floh dich. Wie die 
Flamme am Steine fand ſie ja nichts Lebendiges an dir. Ach, 
hineingelebt haſt du in den Tag, bis die Sonne umſonſt dir auf⸗ 
ging, die Vögel umſonſt dir zwitſcherten, die Glocken um⸗ 


ſonſt tönten; der Donner Gottes rollte über deinem Haupte 


und fand dich ſchlafend. Richte dich auf, ſchau dich an und 
frage dich! Was biſt du? Ein Klumpen Erde, gehüllt in 
menſchliche Form. Du fühlſt den Schmerz; auch der Wurm 
krümmt ſich. Du lächelſt; auch mein Hund ſpringt mich an. 
Aber wo iſt ſie geblieben, deine unſterbliche Seele? Du iſſeſt, 
du krinkſt, du ſprichſt, du ſchlägſt um dich, du wehrſt dich 
deiner Haut, aber die Seele ſchläft dabei. Unglückſeliger, wie 
lang iſt dein Lebensfaden ſchon, und wo find die Gedanken, 
an die du dich halten kaunſt, wenn der Leib in Staub zer⸗ 
fällt? Greife fie doch wie ich, die Flämmchen in der nächt⸗ 
lichen Wüſte. Drei, vier ſchon griff ich. Ach, welche uner⸗ 
meßliche Wüſte hinter dir, und ich ſah auch kein einzig Flämm⸗ 
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chen. Wenn dich der Poſaunenſchall weckt, ſchlägſt du ja um⸗ 
ſonſt die Augen auf, dein Sinn zerfällt in nichts; es ſind 
keine Führer für dich da, keine Gedanken, die dich zur Ewig⸗ 
keit leiten. Ich will dich wecken, mein armer Ohm, ſchöpfen, 
bohren, ſchneiden, bis das Meſſer in der toten Maſſe —“ 

„Jeſus! Maria! Joſeph!“ ſchrie der Burgherr, als der 
Fieberkranke beide Arme nach ihm ausſtreckte. Und er ſaß 
ſeſtgeklemmt zwiſchen Tiſch und Stuhl; nicht einmal fein 
Schwert konnte er ablangen; und wer braucht ein Schwert 
gegen den, der unſere Seele ſordert! Aber die heiligen Namen, 
die er anrief mußten doch dem Ritter geholfen haben. Neben 
dem weißen Plagegeiſt ſtand plötzlich ein ſchwarzer. Mit 
rußigem Geſicht, die Haare herabhängend, wie ein Kobold, 
der aus der Erde aufgeſchoſſen, die noch von ſeinen Gliedern 
rollt, umfaßte den Fieberkranken eine feſte Geſtalt mit zwei 
ſtarken Armen: „Junker, Ihr ſeid noch krank, Ihr müßt zu 
Bett.“ Im nächſten Augenblick war die weiße und die 
ſchwarze Erſcheinung aus des Ritters dämmernden Augen 
verſchwunden. Die Mittagsſonne 1 freundlich durch die 
offene Tür. Das Federvieh gackerte auf dem Hofe, und eine 
Gans ſteckte neugierig ihren Hals über die Schwelle, als ſich 
die Zwei anſahen, die jetzt allein da waren. 


(Schluß folgt.) 


Dietrich von Bern. 


Vor 1400 Jahren. Am 30. Auguſt 52601 „Atembeklem⸗ 
mend lag bange Stimmung ſchwer und ſchwül über dem 
Königspalaſt zu Ravenna mit ſeiner düſteren Pracht. Der 
große Menn, der von hier aus ein Menſchenalter lang die 
Geſchicke Europas gelenkt, den Abendlank und Morgenland 
in Liebe und Haß bewunderten, der Heros ſeines Jahr⸗ 
hunderts, der gewaltige Dietrich von Bern, deſſen Namen 
ſchon bei ſeinen Lebzeiten die Saae ſich ausſchmückend be⸗ 
mächtigt hatte, der große Amelungen⸗König Theoderich 
ſollte ſterben. So hatten es die Arzte, wenn nicht ihm ſelbſt, 
ſo doch ſeinen Räten verkündet, und alsbald ward es hinaus⸗ 
getragen in die große, volksreiche Stadt. Die treuen Goten 
trauerten und bangten; aber auch bei der römiſchen Be⸗ 
völkerung war eine dumpfe Spannung die vorherrſchende 
Empfindung. Denn hier in Ravenna, in der unmittelbaren 
Nähe des Königs, hatten die Italiener die Milde und Hoheit 
dieſes Mannes zu bewundern und durch beſondere Wohltaten 


zu erfahren am häufigſten Gelegenheit gehabt.“ 


So beginnt Felix Dahn im „Kampf um Rom“ die Todes⸗ 
ſtunden Theoderichs des Großen, des Königs der Oſtgoten, 


zu ſchildern, den die Völkerwanderung als den größten 


Herrſcher der Germanen hervorgebracht hatte, unter deſſen 

Szepter auf der Höhe ſeiner Macht nicht nur Italien und 

Sizilien, Teile von Bayern, Schwaben, Rheinland, Bur⸗ 

gund, ſondern auch Dalmatien, Pannonien Noricum, Vinde⸗ 

lieten und Rhätien, alſo die geſamten Alpenländer, Ungarn 

und ein Teil der heutigen Balkanhalbinſel vereinigt waren. 

Dieſe Länder hatte er teils in harten Kämpfen dem ger⸗ 

maniſchen Heerführer Odvaker abgenommen, der am Ende 

des 5. Jahrhunderts dort als Stellvertreter des oſtrömiſchen 
Kaiſers herrſchte, teils durch Schutzverträge an ſich gebracht. 

Unter ſeiner Regierung erfreuten ſich ſeine Länder dauern⸗ 

der Ruhe und ſo ſorgſamer Verwaltung, daß Ackerbau, 

Handel und Gewerbe ebenſo wie Kunſt und Wiſſenſchaft 

eine neue Blüte zeigten, und ſelbſt längſt verlaſſene und ver⸗ 

ſumpfte Gegenden, über die die Heere der Völkerwanderung 

immer von neuem hinweggeſtampft waren, wurden neuer 
Kultur erſchloſſen. Theoderichs Reſidenz war meiſtens 

Ravenna; ſein Schloß heißt im Heldenliede die Rabenburg. 

In Ravenna hat ihm auch ſeine Tochter Amalaſwintha ein 

gewaltiges Grabdenkmal geſetzt. Oft auch refidierte er zu 
Verona, dem Bern der Heldenſage. Nach ſeinem Tode im 

Jahre 526 vermochten ſeine Nachfolger nicht, das Oſtgoten⸗ 

reich aufrechtzuerhalten. Auch die Heldentaten der Könige 

Totila und Teja konnten den Oſtgoten nur noch einen hel⸗ 

diſchen Untergang ſichern! — 

Theoderich der Große iſt eine Lieblingsgeſtalt der deut⸗ 
Then Heldenſage geworden. Als Dietrich von Bern iſt 
er der Mittelpunkt eines Sagenkreiſes, der durch das ganze 
Mittelalter ſich fortbildete. Mit ſeinem alten Waffenmeiſter 
Hildebrand durchzieht er die Welt und verrichtet Wunder 
von Heldentaten. Er befreit die Lande von Rieſen und Un⸗ 
holden, von Drachen und Lindwürmern; zu feinen Recken 
gebörten die gefeiertſten Helden aller Gaue. Die nordiſche 
Sage verlegt feinen Herrſcherſitz nach Bonn am Rhein und 
weiß ſogar von einem großen Kampfſpiel der Mannen 
Dietrichs mit den Nibelungenhelden zu berichten. 

Die eigentliche Heimat aber aller Heldenlieder, die über 
den großen Berner im Schwange waren, ſind die deutſchen 
‚Alpenlande, Hier beſtand er in den unwegſamen Schluchten 
feine ſchwerſten Kämpfe, hier fand er die Elfenkönſain Vir⸗ 


ginal in ihrem wunderſamen Eispalaſt, die er von ihren Be⸗ 
drängern befreite und als Wetb heimführte. Die Sage vers 
legt den Schauplatz dieſer Heldentat in die Wunderwelt der 
Dolomiten, dorthin, wo der Zwergkönig Laurin feinen 
8 Roſengarten betreute. Noch heute glühen dort 
ie Berge in rotgüldenen Farben, wenn die Elfen und 
Zwerge ihre Feſte feiern. 

Auch der Hunnenkönig Etzel, der bereits 100 Jahre vor 
Theoderich dem Großen als Attila die Welt in Schrecken ver⸗ 
ſetzt hatte, läßt die Sage mit Dietrich von Bern gemeinſame 
Taten verrichten. Und auch das Nibelungenlied berichtet, 


daß die letzten beiden Burgunden, König Gunther und 


Hagen, erſt durch Dietrich von Bern gefällt werden mußten, 
um Kriemhilds Rache zu vollenden. — 

Die Sage iſt nicht Geſchichte; ſie fragt nicht nach Zeit⸗ 
rechnung, ſondern geht ihren eigenen Gang. Sie hat den 
Recken Dietrich ſamt ſeinem treuen Hildebrand und den 
anderen guten Geſellen zu ihren Lieblingen gewählt und 
mit ſo zauberiſchen Kränzen geſchmückt, daß ſie der Phantaſie 
als Ideale germaniſcher Helden ewig vorſchweben. Und jo 
durfte ihr Liebling auch nicht den Tod auf dem Kranken⸗ 
lager ſterben: Einſtmals, als der alte Recke im Walde 
badete, erblickte er einen Sechzehnender mit goldenem Ge⸗ 
weih. Er ſpringt aus dem Waffer, ergreift Schwert und 
Speer und ſchwingt ſich auf einen rabenſchwarzen Hengſt, 
der ihm plötzlich entgegenwiehert. Der Held verfolgt den 
flüchtigen Hirſch und ward nicht wiedergeſehen: ſein Ahn⸗ 
herr Wodan hatte ihn zu ſich emporerhoben, daß er mit ihm 
nächtlich in der wilden Jagd über Berge, Täler und Heiden 
dahinbrauſe . g ; ] 


Die Löns⸗Bücher und der Evereſt. 


Der 60. Geburtstag 17575 im Kriege gefallenen Hermann 
Löns, den ſeine Gemeinde feierlich beging, hat allerlei Er⸗ 
innerungen an ihn wachgerufen. Wie ſtark die Wirkung 
dieſes volkstümlichen Dichters war und iſt, geht wohl am 
allerbeiten aus der Verbreitung ſeiner Bücher hervor, und 
die Beliebtheit Hermann Löns“ ſei daher hier mit einigen 
intereſſanten Zahlen dokumentiert. Ein Buch, deſſen Auf⸗ 
lage die Zehntauſend überſchreitet, iſt bereits ein guter Er⸗ 
folg in der Literatur, Hermann Löns hat neun Bucher, von 
denen man weiß, daß ſie die Hunderttauſend hinter ſich haben. 
zum Teil recht beträchtlich hinter ſich. An der Spitze mar⸗ 
ſchiert — nicht der „Wehrwolf“, wie man annehmen möchte, 
ſondern der Roman „Das zweite Geſicht“, von ihm find 
bisher 279 000 ale verkauft, aber in kleinem Abſtande 
folgt dann der „Wehrwol!“ mit 271000 Exemplaren. Der 
dritte im Rennen iſt der ſchnellfüßige Haſe „Mümmel⸗ 
mann“, der die ſtattliche Auflage von 190 000 aufzuweiſen 
hat; mit 142 000 folgt dann „Mein braunes Buch“, mit 
122 000 „Aus Forſt und Flur“, „Der letzte Hans⸗ 
bur“ erreichte 116000, „Mein grünes Buch“ 110000, 
„Der kleine Roſengarten“ in der Klavierausgabe 
109 000 (nimmt man alle Ausgaben des „Kleinen Roſen⸗ 
gartens“, alſo die Textausgabe der Gedichte, die Klavier⸗, 
Lauten⸗ und einfache Melodienausgabe in der Vertonung 
von „Fritz Jöde“) zuſammen, ſo iſt der „Roſengarten“ mit 
313000 Exemplaren das verbreitetſte Buch, und wenn man 
weiter berückſichtigt, wie viele andere Sammlungen von 
Kompositionen Löusſcher Lieder erſchienen find, daß außer⸗ 
dem die Lieder noch häufig einzeln komponiert ſind, ſo gibt 


die oben genannte Zahl die Verbreitung der Lönsſchen Lieder 
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108.000 zu Lende. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine Reihe 


anderer Werke die Hunderttaufendgrenze bald überſchreiten 


wird; 14 find bereits über die 50 000 hinüber. 


Zählt man alle Bücher des Dichters einſchließlich der 
Feldausgaben und der Geſammelten Werke zuſammen, ſo er⸗ 
bält man die ganz erſtaunliche Ziffer von ungefähr 3400 000 
Lönsbüchern. Berechnet man (ſehr beiheiden!) die Dicke 
eines Bandes im Durchſchnitt mit 1% Zentimeter, fo könnte 
man mit den Büchern Hermann Löns' fünf Stapel bis 
zur Höhe des Mount Evereſt, des höchſten Berges 
der Erde, bauen, und der ſechſte würde beinahe noch dieſelbe 
Höhe erreichen, ein gewaltiges und imponierendes Denkmal, 
das das deutſche Volk dieſem ſeinen Dichter errichtet hat. 
Merkwürdig it; daß der große Erfolg des Dichters fait ganz 
auf den deutſchen Volksboden beſchränkt geblieben iſt und 
wenig über die Landesgrenzen hinübergriff. Es gibt zwar 
ungariſche Ausgaben des „Zweiten Geſichts“ und des „Wehr⸗ 
wolfs“, auch ins Schwediſche iſt das letztgenannte Buch übers 
ſetzt, im Grunde aber iſt die Art von Hermann Löns ſo ſchwer 
in fremde Sprachen und Denkweiſen zu übertragen, daß ein 
großer Erfolg jeuſeits der deutſchen Landesgrenzen wohl 
immer an dieſer Schwierigkeit, durch die die ausgeſprochen 
deutſche Art des Heidedichters ſo anſchaulich zum Ausdruck 
kommt, ſcheitern wird. 


Pipe 


» 


mand glaubte recht an dieſe Verlobung oder beſſer geſagt 


ungeahnten) Popularität verholfen, von der manche Geſell⸗ 


Rudolf Valentino. 


Zum Tode des amerikaniſchen Filmlieblings. 


Wir haben dieſe Begeiſterung eigentlich nie ganz ver⸗ 
ſtanden und nie recht teilen können, mit der die Amerikaner 
und beſonders die Amerikanerinnen an dieſem „ſchönſten 
Mann der Welt“ hingen, und ſelbſt als wir ihn vor Jahres⸗ 
friſt perſönlich auf ſeiner Europareiſe und ſpäter in ſeinen 
Filmen kennen lernten, wich nicht das Staunen von uns, 
wie man einem zwar ſchönen aber eben nur ſchönen Antlitz 
derart erliegen kann. Gewiß, Valentino, der amerikaniſierte 
Italiener, war ſchön, ſehr ſchön, viel zu ſchön für einen Mann. 
aber er war, wie wir es verlangen, nicht männlich ſchön, ſon⸗ 
dern weiblich hübſch, und gerade das war es, was uns nicht 
gefallen wollte, die Amerikaner aber in helle Begeiſterung 
verſetzte. Die Entwicklung feiner Karriere hat ihn zu dieſer 
Rolle des i ns F er ſelbſt war viel⸗ 
leicht nicht mal ſo ſehr beteiligt daran. f 
Man weiß nicht recht, was er früher getrieben. bat, feſt 
ſcheint zu ſtehen, daß er während des Krieges im italieniſchen 
Heer gefochten hat, jedenfalls wanderte er kurz nach Kriegs⸗ 
ſchluß nach Amerika aus und hatte dort anfangs wenig Glück, 
laudete ſchließlich als Varietétänzer in Etabliſſements 
niedrigſter Sorte. Dort entdeckte ihn irgendwer, brachte ihn 
zum Film, zu einer ganz kleinen Geſellſchaft, die gerade ein 
wenig wertvolles und auf keiner Stufe ſtehendes Werk Der 
Scheich“ drehte und für die Titelrolle einen ſchönen Mann 
ſuchte. Valentino war der ſchöne Mann, wie er im Film 
ſteht, und der Erfolg war einfach unbeſchreiblich. Kaum hatte 
der Film zu laufen begonnen, als das Publikum viele Mo⸗ 
nate hindurch die Theater ſtürmte, die Geſellſchaft verdiente 
ein Vermögen, und Valentino war der geſuchteſte Schau⸗ 
ſpieler aller 49 Staaten. Man gab ihm den Beinamen „Der 
Scheich“ und ſämtliche Amerikanerinnen nannten von da ab 
ihren Mann, Bräutigam, Freund oder Geliebten, ihren 
„fheik“. Natürlich hatte die Filmproduktion ſofort erkannt, 
daß hier ein neuer Typ geſchaffen ſei, mit dem ſich Geld ver⸗ 
dienen laſſe und den man ausnützen müſſe, und Valentino 
half wacker daran mit, gab die große Chance ſeines Lebens 
nicht aus der Hand und ſpielte von nun an nur mehr Rollen, 
in denen er ſich als ſchöner, eleganter, unwiderſtehlicher 
Mann zeigen konnte. So ward er am Ende ſelbſt wie ſeine 
Rollen, ſchminkte ſich, puderte ſich, trug Korſetts, um Damen⸗ 


taille zu markieren, kurz er wurde weiblich und weibiſch um 


des Erfolges willen. a 
5 Sein Privatleben war dabei recht bewegt, denn obwohl 
er nur fünf Jahre in Amerika lebte und nur dreißig Jahre 
alt geworden iſt, war er einmal verheiratet, geſchieden und 
mehrfach verlobt. Seine erſte Frau quälte ihn ſo lange mit 
Filmrollen, die ſie haben wollte und nicht bekam, bis er ſich 
unter erheblichem Krach ſcheiden ließ. Allerdings ſollen auch 
andere Frauen an der Affäre nicht unbeteiligt geweſen ſein. 
die ſeden anderen ſeine Laufbahn gekoſtet hätte, nicht ſo Ru⸗ 
dolf Valentino. Er machte ein Jahr lang eine Reiſe durch 
Europa, und als er wiederkam, war der Skandal vergeſſen, 
man ſtürmte wieder wie vordem die Theater, in denen ſeine 
Filme liefen. a 
Jn dieſer Zeit verlobte er ſich mit Pola Negri, aber nie⸗ 


daran, daß ſie zur Heirat führen werde, denn Pola iſt ſchwer 
zu behandeln und noch ſchwieriger ihre robuſte Mama. Außer⸗ 
dem war ſie erheblich älter als er, und zudem hatte ſich Va⸗ 
lentinos neueſte Partnerin, Vilma Banky ganz erheblich in 
ihn verliebt, jene hübſche Ungarin, die in Berlin keine Rolle 
bekommen konnte und jetzt raſch einer der beltebteſten Stars 
in den Staaten wurde. Man ſah ſie in Valentinos letztem 
„cee der zurzeit in Deutſchland läuft, „Monſieur Beau⸗ 
caire 
lich erkrankte. Man glaubte erſt an Reklame, aber diesmal 
war die Sache ernſt, auf die geglückte Blinddarmoperation 
folgte eine Bruſtfellentzündung, die zum Tode führte. 

Die Trauer in Amerika wird ungeheuer ſein und ſeine 
Filme dürften noch manches Jahr die Sehnſucht vieler Mäd⸗ 
chenherzen darſtellen. Valentino war kein großer Schau⸗ 

ſpieler, war zu ſehr mit ſeiner Schönheit beſchäftigt, um auch 
noch gut ſpielen, war zu ſehr Poſeur, um auf uns wirken zu 
können. Aber er hat ein großes Verdienſt um den Film, er 
hat ihm zu einer raſchen und ungeahnten (1919 tatſächlich noch 


ſchaft und mancher Kollege profitiert haben und noch profi⸗ 
tieren werden. Cu bert. 


Aphorismen. 
Von Rudolf Krauß. 


Wenn wir einem unleidlichen Zuſtand ein Ende bereiten 
wollen, dürfen wir nicht zuwarten, bis er uns durch Ges 
wöhnung leidlich geworden it. 


t, 
und nach deſſen Vollendung der Schöne Rudolf bedenk⸗ 


Du kannſt den Menſchen erſt gerecht werden, wenn du 
verlernt haſt, etwas von nen zu wollen. 


Kleine Talente find ſchon manchem zum Verhängnis ge⸗ 
worden, weil ſie in ihm größere unterdrückt haben. 


Schon manchen hat Verwandtſchaft mit einem Arzte das 
Leben gekoſtet. 


Ein Giftſtoff des Herzens entdeckt? 


Bekanntlich fand vor einigen Wochen in Stockholm ein 
internationaler Phyſiologenkongreß ſtatt, der auch von 
einer deutſchen Arzte⸗Delegation beſchickt war. Im Ver⸗ 
lauf der einzelnen Tagungen wurden u. a. einige ſehr 
intereſſante Verſuche des Spezialiſten für Herzkrankheiten 
Prof. O. Loewi vorgeführt. Der Vortragende demon⸗ 
ſtrierte an Hand von Abbildungen die wenig bekannte Tat⸗ 
ſache, daß die Herzmuskelfaſern einen erh, ausſcheiden, der, 
dem Herzen wieder zugeführt, dieſes ſofort zum Stehen 
bringt. Nach der Ausſcheidung dieſes Giftes ſetzte die Herz⸗ 
tätigkeit automatiſch wieder ein. Es handelt ſich hierbei um 
das ſeltſame Phänomen des ſog. „überlebenden Herzens“. 
Man weiß, daß zwei große Nervenbündel die Herztätigkeit 
regulieren: der die Bewegung erzeugende „nervus sym- 
paticus“ und der ſie hemmende „nervus vagus“. Von Stof⸗ 
fen, die von den Nerven aus die Herzmuskulatur beein⸗ 
fluſſen, hatte man in fachmänniſchen Kreiſen bisher nur 
vage Vorſtellungen, und ſomit beſteht die Möglichkeit, daß 
der von Profeſſor Loewi gefundene einer von ihnen iſt. 


Reue Methoden in der Holzgewinnung. 


Die Frage der raſchen und ſachgemäßen Entziehung der 
Feuchtigkeit aus dem geſchlagenen und getrockneten Holz, die 
lange unbefriedigend gelöſt war (Trocknen an der Luft iſt 
zu zeitraubend und nicht immer möglich), hat in den letzten 
Jahren den Anſtoß zu verſchiedenen Erfindungen gegeben, 
die ſich alle mit dem Sammelbegriff „Vakuumſyſtem“ an⸗ 
deuten laſſen. In Schweden mit ſeiner reichen Holzinduſtrie 
wurden dieſe Methoden zuerſt zur Anwendung gebracht. 
Eine ſchwediſche Zeitſchrift bringt eine Beſchreibung des 
Suſtems Friberg, das beſonders gute Erfolge aufzuweiſen 
hat. Das Trocknen geſchieht hierbei mit Hilfe eines Zy⸗ 
linders, der das feuchte Holz durch eine Offnung, die luft⸗ 
dicht verſchloſſen werden kann, aufnimmt. Friſch und feucht 
von der Säge gekommenes Holz iſt nach einer Trocknung 
von 35 Stunden verſandfertig. Das Holz wird ſehr gründ⸗ 
lich getrocknet und erfährt dabei eine völlige Veränderung, 
ſo daß es, durch und durch trocken, nachher ſofort verarbeitet 
werden kann. Riſſe, die die Qualität des Holzes ſo ſtark 
benachteiligen, entſtehen nicht; auch zieht ſich das Holz nicht 
ſo leicht, wie beim Trocknen in der Luft. Der Prozeß voll⸗ 
zieht ſich fo, daß abwechſelnd heißer Dampf in den Keſſel 


alle im Holz befindliche Feuchtigkeit verdampft. Je nach 
der Holzſorte dauert dieſe Bearbeitung 24 bis 48 Stunden. 


Tannuenholz iſt anderthalb, für Eichen doppelt fo = 
notwendig. Daß nach dieſer Methode wirklich gutes Holz 


Weltruf das Syſtem in Anwendung bringen; bekanntlich 
ſind die 1 och 2 or die an Parkett geſtellt werden, ganz 
beſonders hoch. — Bisher mußte das geſchlagene und ge⸗ 
ſägte Holz etwa ein Jahr lang lagern, ehe es verſandfertig 
war. Die hierdurch entſtehenden Unkoſten ſind nicht für alle 
Betriebe gleich hoch; das Endreſultat iſt jedoch, daß ſie um 
ein Mehrfaches die Koſten der Holztrocknung nach dem 


gh. 
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beſſerer Qualität geſellt. N 


* Der Kaffee. Ich komme in ein kleines Hotel und bes 
ſtelle mir einen Kaffee. Dem Kellner ſage ich dazu: „Sagen 
Ste aber in der Küche, ſie ſollten um Gottes willen keinen 
Zuſatz in den Kaffee tun!“ — „Ja, wollen Sie denn klares 


Waſſer trinken?“ w. gr. 


* j 

* Narrenhände. Lehrer: „Fritz, beſchreibe mir eins 
mal die Wände des Schulzimmers!“ — Fritzchen: „Nein, 
Herr Lehrer, das tue ich nicht. Meine Eltern haben mir 
geſagt, ich ſolle keine Wände beſchreiben.“ - 


Verantwortlich für dte Schriſtteitung M. Heypke in Bromberg. 
Druck und Verlag von A. Dittmann G. m. b. O. in Bromberg. 


ſtrömt und dann wieder ein Vakuum geſchaffen wird, wobet 
Nm ſchnellſten verarbeitungsfertig , it Birtenholz; für 


erzielt wird, geht daraus hervor, daß Parkettfabriken von 


7 beds 
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Vakuumſyſtem überſteigen, wozu ſich dann noch der Vorteil 
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